Wurzeln der Homöopathie

Begründer: Dr. med. habil. Samuel Hahnemann (1755-1843)
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1790
Geburtsstunde der Homöopathie durch die Übersetzung der "Materia Medica"(v.Cullen) aus dem Englischen und der daraus resultierenden     ersten Arzneimittelprüfung mit dem Medikament Chinarinde.




1796
Erste Formulierung der Homöopathie in der Schrift:
 "Versuch über ein neues Prinzip zur Auffindung der Heilkräfte der Arzneisubstanzen nebst einigen Blicken auf die bisherigen"
1810
Formulierung des Ähnlichkeitsprinzips in "Organon der rationellen Heilkunde", dem Werkzeug des 




     Homöopathischen Arztes.

Der zentrale Satz der homöopathischen
Arbeitshypothese ist die
Ähnlichkeitsregel.
Dies bedeutet die Übereinstimmung des Krankheitsbildes mit dem Arzneimittelbild.
Konkret im Fall der Homöopathie kann ein Arzneimittel, das bestimmte Symptome oder Krankheiten hervorrufen kann, diese Symptome auch wieder heilen .
Hahnemann unternahm Selbstversuche und wurde bei seiner Forschung von Schülern und seiner Familie unterstützt. 

Er stellte am Anfang seiner Tätigkeit fest, dass bei Einnahme von Chinarinde die gleichen Symptome auftraten wie bei Malariaerkrankten Menschen.

Er ging nun von der Annahme aus, dass wenn bei einem gesunden Menschen bei Einnahme der Substanz eine, mit den Symptomen erkrankter Personen vergleichbare Reaktion des Organismus auftreten, dieses Mittel den Erkrankten helfen kann.

Diese Annahme bestätigte sich nach weiteren Versuchen (Jasmin, Fieber/Abgeschlagenheit) und stellte folglich die Ähnlichkeitsregel auf. -> Folie

Seine Medizin fand jahrelang keine Beachtung bis er 1831, bei Ausbruch der Cholera Epidemie in Europa beachtliche Erfolge bei der Behandlung von Erkrankten erzielen konnte.

Der Grundgedanke der Ähnlichkeitsregel und damit der Homöopathie ist der, dass der Körper bei einem Störfall " Krankheit" an sich schon richtige Handlungs- schritte einleitet, um das Gleichgewicht im Organismus wieder herzustellen. Die erste Wirkung eines Medikamentes muss es deshalb sein, diese Schritte oder Symptome des Patienten zu unterstützen oder sogar zu verstärken.

Dies geschieht mit dem Ziel, dem Organismus bei Erzeugen von Symptomen Arbeitsschritte oder " Stoffwechselschritte" abzunehmen, um Heilung zu erzeugen.

Der Körper muss für die Wiederherstellung der Gesundheit weniger Energie aufwenden.

Der Weg der Symptomerzeugung wird abgekürzt.

Die beschriebenen Phänomene lassen sich aus rein naturwissenschaftlicher Sicht nicht erklären. Die Schulmedizin argumentiert hierbei, dass bei einer derart hohen Verdünnung kein Molekül des eigentlichen Wirkstoffes mehr vorhanden sein kann.

Das Medikament besteht also nur noch aus dem Verdünnungsmittel.

So gibt es zwar mehrere Studien die sich mit der Wirksamkeit d. Homöopathie auseinandersetzten, einen tatsächlichen Beweis dafür gibt es jedoch noch nicht.

Eine Theorie ist, dass eine Informationsübertragung auf das Lösungsmittel beim Verdünnungsvorgang stattfindet.

Andererseits kann auch der Placeboeffekt pos. Wirkungen auf eine Erkrankung haben.
Bach Blütentherapie:
Wurde von Edward Bach erfunden. Auch er hat sich mit der Homöopathie beschäftigt, wandelte sie jedoch auf seine Art ab.

Eine Krankheit lag für ihn in der Psyche des Menschen begründet.

Diese waren Ausdruck für Charakterschwächen (Stolz, Hass, Egoismus) die sich in bestimmten Beschwerden äußern.

Die Blüten wild wachsender Pflanzen werden in England früh morgens gepflückt und mit Alkohol haltbar gemacht.
Über die Wirksamkeit der Bach-Blütentherapie gibt es keine wissenschaftlichen Untersuchungen und Veröffentlichungen; Analysen der Blütenmittel konnten keine Wirkstoffe außer dem Alkohol feststellen.
Ausführliche Untersuchungen eines Patienten hielt Bach für überflüssig, nach seiner Meinung kann der erfahrene Therapeut intuitiv den Gemüts- und Gesundheitszustand des Patienten erfassen; ebenfalls eine gefährliche Einstellung, die zum einen das frühzeitige Aufdecken ernsthafter Krankheiten verhindert und zum anderen schon etliche medizinisch völlig Unkundige dazu ermutigt hat, Patienten mit der Bach-Blütentherapie zu behandeln.
Krankenkassen übernehmen die Kosten für eine Bach-Blütentherapie nicht.

Beschreibung von Bach-blueten-therapie.de:
Gerät nun durch äußere oder innere Umstände das seelische Gleichgewicht verloren und die innere Harmonie aus der Balance, kann eine Krankheit auf körperlicher Ebene ausbrechen.
Die Bach-Blüten wirken durch ihre energetischen Schwingungen als Katalysator zwischen der körperlichen, geistigen und seelischen Ebene. Sie helfen so, das innere Gleichgewicht wieder herzustellen, energetische Blockaden zu lösen und Krankheiten vorzubeugen. Dr. Bach spricht von "negativen Seelenzuständen", die durch die Blüten nicht bekämpft, sondern ausgeglichen und harmonisiert werden. Die Bach-Blüten unterstützen die Selbstheilungskräfte und wirken ganzheitlich, ähnlich wie die Homöopathie, also auf Seele, Geist und Körper.

Wirken pflanzliche Arzneimittel? 

Was heißt eigentlich "Wirksam?"
· Als wirksam gilt ein Arzneimittel, wenn:

1. der Erfolg wiederholbar ist, d.h. er tritt auch dann ein, wenn ein anderer Arzt das Mittel verschreibt 

2. es deutlich erfolgreicher ist als die Behandlung mit Scheinpräparaten (Placebo) 

· Doppelblindstudium: folgende Untersuchungen: 


Die eine Hälfte der Patienten erhält das richtige Medikament (Verum) 


Die andere Hälfte der Patienten erhält ein Scheinpräparat (Placebo)


Weder der behandelnde Arzt noch der Patient wissen, welches der beiden Präparate er 
verabreicht bzw. erhält (daher der Ausdruck "doppelblind"). 

· Doppelblindstudie ist die häufigste Form einer "kontrollierten klinischen Studie" Nur kontrollierte, klinische Studien werden als seriös und aussagekräftig anerkannt

· Für einige pflanzliche Präparate ist die Wirksamkeit nicht so gut untersucht. 


Häufig existieren nur so genannte "Erfahrungsberichte"


Es gibt Erfolge, aber die Erfolgsrate ist ungewiss.

Etwas aussagekräftiger sind die "Anwendungsbeobachtungen"


Erfolgsrate zwar ungewiss, aber immerhin werden Erfolge notiert und festgehalten.


Am wenigsten nützen die "Patientenberichte" 


Patienten berichten über ihre Erfahrungen mit einem Medikament


positive Schilderungen sind aber von geringem medizinschen Wert

Wer behält da den Überblick?

· Verantwortlich für die Überprüfung und Zulassung von Arzneimitteln ist das Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte (= BfArM) in Berlin. 


Schwierige Aufgabe, da in Deutschland über 125000 Arzneimittel auf dem Markt sind


Mehr als die Hälfte davon enthalten Pflanzen oder Pflanzenteile


1978 trat in der BRD erstmals ein Arzneimittelgesetz in Kraft, da man zuvor schlechte 
Erfahrungen gemacht hatte (Nebenwirkungen stärker als Wirkungen!)


Nun mussten selbst die schon bestehenden Arzneimittel neu zugelassen werden.


Doch die Wirksamkeitsnachweise waren wissenschaftlich nicht anerkannt.

· Kommission E: diese Kommission hat die Aufgabe, die Arzneimittel zu beurteilen, ob sie nach dem neuen Arzneimittelgesetz zugelassen werden dürfen. 

Der Steckbrief der Pflanzen

· Die Fachleute der Kommission E erstellten eine Art Steckbrief der gebräuchlichsten Heilpflanzen, die so genannten "Monographien": Sie beinhalten Zusammensetzung, erlaubte Anwendung, Dosierung, Wirkung und mögliche Nebenwirkungen.
Diese Monographien sehen etwa aus wie der Beipackzettel eines Medikaments

· Negativmonographien: Heilpflanzen, die eingeschränkt worden sind

· Findet man also auf einem pflanzlichen Präparat eine Zulassungsnummer, so kann man davon ausgehen, dass diese Mittel auf seine Wirksamkeit und möglichen Nebenwirkungen überprüft wurden.

Keine Regel ohne Ausnahmen

· Bei einer Mischung aus verschiedenen Pflanzen muss der Hersteller den Nachweis erbringen, dass die Heilpflanzen sich in ihrer Wirkung ergänzen und nicht etwa unerwünschte Nebenwirkungen auftreten.

· Eine andere Schwierigkeit: oft werden viele vorbeugende pflanzliche Mittel eingesetzt und da ist es natürlich sehr schwierig und vor allem auch kostspielig, in Langzeitstudien einen Wirksamkeitsnachweis zu erbringen.

· Eine Möglichkeit für den Arzneimittelhersteller: er kann beantragen, dass das Mittel den Aufdruck "Traditionell angewendet" bekommt: Keinen Nachweis über die Wirksamkeit, aber Anwendung über einen langen Zeitraum erfolgreich.

· Ist auf die Nachzulassung bis 1996 verzichtet worden, so dürfen die Hersteller dieses Präparat noch bis zum Jahre 2004 als Arzneimittel vermarkten! Im Klartext: Es gibt noch immer eine Vielzahl von Medikamenten zu kaufen geben, die keinen Nachweis über Wirksamkeit oder Nebenwirkungen haben. 

· Weitere Ausnahme: Das Arzneimittelgesetz gilt nur für "Fertigarzneimittel": Medikamente, die fertig verpackt sind und mit Beipackzettel usw. versehen sind. Kauft man z.B. losen Kamillentee in der Apotheke, der vom Apotheker abgewogen und verpackt wird, so unterliegt dieser Tee nicht dem Arzneimittelgesetz; kauft man aber einen abgepackten Kamillentee, so gilt er als Fertigarzneimittel. 

Nochmal die wichtigsten Hinweise

· Pflanzliche Arzneimittel, die nach dem neuen Arzneimittelgesetz bereits zugelassen sind, tragen eine Zulassungsnummer. 

· Steht auf einem Präparat neben der Zulassungsnummer der Vermerk "Traditionell angewendet bei...", so musste dieses Mittel keinen Beweis für seine Wirksamkeit liefern!!! 

· Hat ein Arzneimittel keine Zulassungsnummer, so gehört es entweder zu der Gruppe von Medikamenten, für die keine Nachzulassung beantragt wurde und die noch bis zum Jahre 2004 verkauft werden dürfen, oder die Nachzulassung ist beantragt, aber noch in Bearbeitung. 

· Homöopathische Mittel unterliegen besonderen Kriterien; sie werden als Arzneimittel registriert, obwohl sie keinen Wirkungsnachweis nach naturwissenschaftlichen Erkenntnissen liefern müssen; allerdings werden sie auf ihre Qualität hin überprüft. 

· Wenn kein Fertigarzneimittel: keinerlei Zulassungskriterien - weder die Qualität noch die Wirkung wird gesetzlich kontrolliert. 


Die Apotheker setzen sich zur Wehr

· Es gibt noch eine ganze Reihe von so genannten "Nahrungsergänzungsmitteln"


in Form und Verpackung für den Laien von Arzneimitteln kaum zu unterscheiden


werden in Apotheken, in Reformhäusern und Supermärkten verkauft


Unterliegen dem Lebensmittelgesetz und nicht den Arzneimittelgesetz


Daher keinerlei Wirkungsnachweise erforderlich


Eine Heilwirkung wird mit Werbesprüchen vorgegaukelt (eigentlich verboten)

· Ein Marburger Apotheker wollte im Sommer 1995 die Öffentlichkeit aufmerksam machen auf die Vielzahl von wirkungslosen, aber überteuert verkauften Produkten sowohl aus dem Bereich der Arzneimittel als auch der Nahrungsmittelergänzungen und startete die Aktion "Scheiß des Monats": jeden Monat stellte er ein Präparat, dass ihm besonders ins Auge stach, in seinem Schaufenster aus unter dem Titel „Scheiß des Hauses“ (z.B. ein Haifischknorpelpulver zur Stärkung von Muskeln und Gelenken oder ein Inhalierstift zum Abnehmen). Die Folge: der Apotheker ist inzwischen in eine Reihe von Gerichtsverfahren verwickelt; aber die Öffentlichkeit wurde aufmerksam. Und die Apotheker haben beschlossen, sich zusammenzutun und gemeinsam mehr für die Aufklärung und Beratung des Verbrauchers gerade bei solchen Präparaten zu leisten:

· die Landesapothekerkammer Hessen will eine "Stiftung Arzneitest" gründen, die auf unabhängiger Basis aktiven Verbraucherschutz betreibt, 

· auf Bundesebene haben die Apotheker eine Arbeitsgruppe gebildet, die sich des Problems der Nahrungsergänzungsmittel annehmen will. 
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Die wichtigsten Inhaltsstoffe im Überblick

· Bitterstoffe: Sehr verschiedene chemische Verbindungen, die alle die Eigenschaft besitzen, bitter zu schmecken. Sie werden vor allem bei Verdauungsstörungen, Appetitlosigkeit und Schwächezuständen eingesetzt.

Typische Pflanzen mit wirksamen Bitterstoffen: Enzian, Tausendgüldenkraut, Wermut, Beifuß.

· Ätherische Öle: Leicht flüchtige Substanzen, die hauptsächlich für Geschmack und Geruch einer Pflanze verantwortlich sind.

Unterschiedliche Wirkungen: appetitanregend, durchblutungsfördernd, entzündungshemmend, krampflösend.

Fast jede Pflanze enthält ätherische Öle, aber nur einige Heilpflanzen enthalten sie in größeren Mengen. Dies sind vor allem Pflanzen aus den Familien der Lippenblütler und der Doldengewächse.

· Glykoside: Kommen sehr häufig im Pflanzenreich vor und haben sehr unterschiedliche Wirkungen. Sie bestehen aus einem Zuckeranteil und einem Nichtzuckeranteil, wobei der Nichtzuckeranteil die Wirkung bestimmt.

Gerade bei den Glykosiden findet man sehr wirkungsvolle Arzneistoffe, z.B. die Digitalisglykoside des Fingerhuts, die bei Herzkrankheiten sehr wirkungsvolle Medikamente darstellen.

· Saponine: Saponine sind eine spezielle Art von Glykosiden, die in Verbindung mit Wasser Schaum bilden. Sie werden vor allem als Hustenmittel eingesetzt, weil sie wegen ihrer starken Oberflächenaktivität den zähen Schleim auf den Bronchien verflüssigen können.

· Gerbstoffe: Sind vor allem aus der Lederherstellung bekannt, wo sie aus der Haut der Tiere die Eiweißstoffe herauslöst, so dass die Haut zu widerstandsfähigem und haltbarem Leder wird. Das gleiche Prinzip gibt es auch bei den Gerbstoffen der Heilpflanzen: Sie entziehen der Haut oder den Schleimhäuten das Eiweiß und nehmen so Krankheitserregern die Nahrungsgrundlage. Bekannte Beispiele sind Eichenrinde und Blutwurz.

· Mineralien, Spurenelemente und Vitamine: Pflanzen enthalten sehr viele dieser essentiellen Nährstoffe. Vor allem der Mineralstoff Kieselsäure ist von großer medizinischer Bedeutung, der in Schachtelhalmen und Gräsern in großer Menge vorhanden ist. Kieselsäure wird bei Mangelerscheinungen in der Haut und im Bindegewebe eingesetzt. Andere Heilpflanzen enthalten große Mengen an Vitamin C, z.B. Hagebutte oder Sanddorn. Diese Pflanzen werden zur gezielten Immunabwehr bei Erkältungskrankheiten eingesetzt.
Tipps für die Teezubereitung

· Grundsätzlich sollte man Tees aus einer Pflanze oder aus der [image: image2.png]


Mischung weniger Pflanzen wählen (je mehr verschiedene Pflanzen in einer Teemischung enthalten sind, desto weniger Wirkstoff der einzelnen Pflanze ist enthalten, und auch das Zusammenwirken der einzelnen Pflanzen lässt sich nur schwer abschätzen). 
· Das Selbstsammeln von Teekräutern wird nicht empfohlen (Verwechslungsgefahr, unbekannter Wirkstoffanteil, Naturschutz).

· Kräutertees aus Blüten und anderen weichen Pflanzenteilen sollten nicht mit kochenden Wasser aufgeschüttet werden, sondern mit ca. 80 Grad heißem Wasser

· Als Standardteerezept gilt: 2 gehäufte Teelöffel der Heilpflanze(n) mit 1/4 l heißem Wasser übergießen; nach dem Ziehenlassen durch ein Sieb oder einen Filter gießen.

· Kräutertees aus harten Pflanzenbestandteilen (Wurzeln, Holz) müssen hingegen bis zu einer halben Stunde mitgekocht werden, um die Wirkstoffe freizusetzen.

· Daneben gibt es noch die Möglichkeit der Kaltmazeration: dabei werden die Heilkräuter mit zimmerwarmen Wasser übergossen und für 8 Stunden stehen gelassen.

· Den Tee immer frisch zubereitet trinken - also nicht am Morgen einen Krug für den ganzen Tag zubereiten! 

· Tee schluckweise und möglichst ungesüßt trinken; Ausnahme: Hustentees, da kann man je nach Geschmack jede Menge Honig hineintun, der mit seinen Wirkstoffen die medizinische Wirkung noch verstärkt. 

· Tee nicht zu lange (maximal ein halbes Jahr) und am besten in gut verschließbaren Glasbehältern (kein Plastik) aufbewahren; denn der Wirkstoffgehalt nimmt bei Lagerung rasch ab. 

Der Tee gilt unter Fachleuten als wenig günstige Form der Verabreichung von pflanzlichen Wirkstoffen. Grund:  das heiße Wasser löst vor allem die wasserlöslichen Wirkstoffe aus den Heilpflanzen; fettlösliche Substanzen werden zum größten Teil mit dem Rückstand weggeschüttet, dabei enthalten sie oft die wirkungsvollsten Bestandteile; leicht flüchtige Stoffe wie die ätherischen Öle verdampfen zum Teil beim Aufguss mit heißem Wasser und sind dann ebenfalls verloren.
Inhaltsstoffe in pflanzlichen Produkten

· Fertige Markenpräparate werden aus Extrakten hergestellt. 
· Problem für die Industrie: Pflanzen enthalten keine genormten Mengen an Wirkstoffen.

         Bestimmung der Wirkstoffmenge mit Hilfe sog. Leitsubstanzen:
         Leitsubstanzen sind chemische Verbindungen, die als typisch für eine              
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         Pflanze angesehen werden und einen wesentlichen Anteil an der Wirkung   

         haben.

· Messung des Gehalts von Leitsubstanzen und somit Bewertung des Pflanzenextraktes.

· Um eine immer gleich bleibende Wirkstoffmenge in einem Produkt zu haben, werden die Extrakte standardisiert (Mischung von Extrakten mit hohem Wirkstoffanteil mit Extrakten mit wenig Wirkstoffanteil > Mittelwert)

Aus Extrakten können folgenden Produkte hergestellt werden:

· Tropfen und Tonika (enthalten meist große Mengen an Alkohol!) 

· Sirupe (können viel Zucker enthalten!) 

· Tabletten, Dragees und Kapseln (besser haltbar als flüssige Zubereitungsformen) 

· Salben und Cremes (die Aufnahme der Wirkstoffe über die Haut ist allerdings nur relativ gering oder zu wenig untersucht) 

· Inhalationsmittel, Badezusätze, Umschlagpasten (die Wirkung dieser Arzneiformen ist meist kaum untersucht) 

Ethnobotanik

· Botaniker leben bei den noch übrig gebliebenen Naturvölkern und versuchen, mit deren Heilkundigen Verbindung aufzunehmen und so etwas über traditionell angewandte Heilpflanzen herauszufinden.

· Da ca. 90% der Pflanzenwelt der Regenwälder noch als unbekannt gilt, verspricht sich die Pharmaindustrie reichhaltige Kenntnisse über bislang unbekannte Pflanzenwirkstoffe. Deshalb werden bestimmte Gebiete in einzelnen Projekten systematisch nach unbekannten Pflanzen untersucht. 

· Die Ethnobotanik wird heute wieder in großem Maßstab betrieben. Viele Forscher reisen in  die entlegendsten Gegenden der Welt um von dort lebenden Heilern der aussterbenden Völker zu lernen.

· Besonders häufig werden Gegenden mit vielfältigen Pflanzenarten besucht (Tropischer Regenwald) und Naturvölker, die seit vielen Generationen in einer Gegend beheimatet sind. Oftmals bleiben die Forscher viele Monate und Jahre bei den Naturvölkern bis sie in die Geheimnisse der Pflanzenwirkstoffe eingeweiht worden sind.

· Anschließend werden erfolgsversprechende Pflanzen an Universitäten und pharmazeutische Firmen geschickt um ihre Wirksamkeit analysieren zu lassen.

          Dabei wird zum einen die Verwendung der Pflanze durch die          

          Eingeborenen berücksichtigt, zum anderen erprobt man sie an bestimmten   

          Krankheiten wie Krebs oder AIDS. Diese Versuche werden an 

          Zellkulturen z.B. von menschlichen Tumorzellen durchgeführt

· Aber auch Tiere rücken immer mehr ins Interesse der Forscher. Vor allem Spinnen und Insekten mit hochkomplexen Giften werden genau untersucht . Tiere haben hochkomplexe Gifte entwickelt, um z.B. ihr Opfer zu töten oder das Blut zu verflüssigen. Besonders bei Krankheiten des Nervensystems und bei der Suche nach neuen Wirkstoffen gegen insektenübertragenen Krankheiten wie Malaria hofft man auf Erfolge.

Erste Erfolge:

· Bei Sandfliegen wurde ein Protein gefunden, dass man erfolgreich umwandeln konnte und nun zur Impfung gegen den „Leishmania Erreger“ eingesetzt werden kann.

· Ebenfalls bei der Sandfliege wurde eine Substanz gefunden, die Blutgefäße mehr als 500 Mal effektiver erweitert als jedes bisher bekannte Medikament; eine Hoffnung für die Behandlung von verstopften Arterien.

Taxol

· Taxol ist ein Wirkstoff, der aus der Rinde der Pazifischen Eibe gewonnen wird und erfolgreich bei der Bekämpfung von Eierstockkrebs und Brustkrebs eingesetzt wird.
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Der Wirkstoff wurde bei einer großangelegten Massenuntersuchung von Naturstoffen gefunden, die vom amerikanischen Nationalen Krebsinstitut durchgeführt wurde. Dabei wurden mehr als 33.000 Substanzen untersucht.

· 1964: Erste Beobachtung der Wirkung von Substraten aus der Eibe auf Krebszellen.

· 1969: Isolierung der Substanz die für die Wirkung verantwortlich war.

· 1971: Entschlüsselung der chemischen Formel von Taxol.

· 1993/94: Zulassung als Krebsmedikament in den USA und in Deutschland.

Problematik:

· Für die Behandlung eines Patienten werden 2 g Taxol benötigt. Für die Herstellung von 1kg Taxol müssen ca. 1000 Eiben gefällt werden. Bei ca. 50.000 Krebspatienten allein in den USA müssten riesige Eibenbestände gefällt werden.

· Das Nachschub Problem tritt bei fast allen pflanzlichen Wirkstoffen auf, so z.B. auch bei Pflanzen, die in der in Mode gekommenen chinesischen Medizin verwendet werden.

Alternativen zur Gewinnung von Taxol:

· einzelne Eiben, die besonders viel Taxol in ihrer Rinde enthalten, werden in Plantagen gezüchtet; 

· Es gibt eine Alternative zur Eibenrinde: aus den Nadeln der Eiben lässt sich ein dem Taxol sehr ähnliches Molekül isolieren. Die Nadeln wachsen nach und man hat so keine Probleme mit dem Nachschub. 

· Der neue Wirkstoff mit dem Namen Docetaxel ist sogar noch wirksamer als Taxol und ist seit Anfang 1996 auch in Deutschland zugelassen.                                                       

· die vollständige, synthetische Herstellung funktioniert im Labor, ist allerdings so kompliziert, dass in der näheren Zukunft noch keine größeren Mengen produziert werden können; 

· man versucht, Zellkulturen mit Eibenzellen zur Taxolproduktion anzulegen; 

· schließlich hat man einen Pilz entdeckt, der in der Lage ist, Taxol zu bilden; allerdings liegt die Ausbeute momentan noch im kaum messbaren Bereich. 

